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1. Einführung


Imperium sine fine dedi – „Ich habe ihnen ein Reich ohne Grenze gegeben“, lässt der römische Dichter Vergil in der Aeneis (1,279) Juppiter prophezeien, während Aeneas, der mythische Stammvater der Römer, nach dem Vorbild des Odysseus noch auf dem Meer umherirrte. Vergil schrieb diese Verse in der Zeit des Kaisers Augustus, und der Bezug zur imperialen Politik und zum imperialen Anspruch dieses Kaisers ist evident. Nichts weniger als der Umstand, dass Rom kraft göttlichen Spruches und göttlichen Willens die Herrschaft über den Erdkreis zukomme, stand hinter diesen dem obersten römischen Gott zugeschriebenen Worten.


Natürlich wussten die Zeitgenossen, dass es außerhalb der Grenzen des großen Imperium Romanum genug Gebiete gab, die nicht unter der römischen Herrschaft standen. Und vorsichtshalber heißt es denn auch in der Aeneis ein paar Zeilen weiter mit explizitem Bezug auf Augustus: „Er wird die Herrschaft am Oceanus enden lassen“ (1, 287) – also nach dem traditionellen (und damals schon etwas archaischen) geographischen Bild der Antike an dem den Erdkreis begrenzenden Weltmeer. Auch dies entsprach während der Regierungszeit des Augustus (27 v. Chr. bis 14 n.Chr.) nicht der politischen Wirklichkeit. Dafür hätte man schon ganz Germanien erobern müssen. Doch diese als Prophezeiung getarnte Aussage war Teil einer geschickten und erfolgreichen Propaganda-Offensive mit dem Ziel, der Herrschaft des Augustus Akzeptanz und Stabilität zu verleihen. Und wie es sich zeigte, war diese Propaganda von Erfolg gekrönt. Augustus ist als einer der großen Kaiser in die Geschichte Roms eingegangen.


Politik und Dichtung durften sich solche Ungenauigkeiten und Übertreibungen erlauben. Aber wie sah die Realität aus? Jedenfalls gab es, wie der griechische Historiker Polybios im 2. Jahrhundert v. Chr. schrieb, seit den Eroberungen Alexanders des Großen und der Expansion der Römer genügend Möglichkeiten, die große weite Welt zu erforschen. Erwarten durfte das Publikum bei den Schriftstellern jetzt Informationen über die „Säulen des Herakles“, also die Straße von Gibraltar, über das „äußere Meer“, also den Okéanos, das große Weltmeer, über die Inseln Britanniens und die Gewinnung des Zinns, über Silber- und Goldbergwerke auf der Iberischen Halbinsel (Pol. 3,57). Paradiesische Zeiten für geographische Erkundungen sah der Historiker angebrochen, nachdem sich in der Vergangenheit Gelehrte noch hatten plagen müssen, wenn sie Nachrichten über die Peripherie der Welt hatten sammeln wollen: „In der früheren Zeit nämlich wird man nur wenige Griechen finden, die es unternommen haben, die äußersten Enden der Welt zu erforschen, wegen der Unmöglichkeit eines solchen Unterfangens. Denn vielfältig, ja unzählbar waren damals die Gefahren zur See und um ein Mehrfaches größer noch die zu Lande. Wenn aber jemand aus Not oder aus freien Stücken bis an die Enden der Welt kam, so konnte er auch dann seine Aufgabe nicht erfüllen. Denn es war schwer, sich durch eigenen Augenschein genauer zu unterrichten, weil diese Länder teils völlig barbarisch, teils menschenleer sind, und noch schwieriger war es, wegen der Fremdartigkeit der Sprache, über das Gesehene mündliche Erkundigungen einzuziehen und Belehrung zu erhalten. Wenn jemand aber solche Kenntnis gewonnen hatte“, schließt Polybios seine instruktiven Ausführungen über die traurige Vorzeit, „dann war es offenbar für den Augenzeugen schwerer, das rechte Maß zu halten, die Wunderberichte und Aufschneidereien zu verachten, der Wahrheit um ihrer selbst willen die Ehre zu geben und uns nichts, was zu ihr im Widerspruch steht, zu berichten“ (3,58).


Wo befanden sich nun aber konkret die äußeren Gestade und das „Ende der Welt“? Welche Vorstellungen hatten die Menschen in der Antike zu unterschiedlichen Zeiten von der geographischen Gestalt der Welt? Und wie verhielt es sich vor allem mit der Kenntnis der, vom Mittelmeerraum aus gesehen, entfernteren Gebiete an den „Rändern der Welt“? Das geographische Weltbild der Antike, unter besonderer Beachtung der äußeren Grenzen, steht im Mittelpunkt des vorliegenden Buches. Das geschieht an dieser Stelle nicht zum ersten Mal. Im Gegenteil – das Thema hat mit einigem Recht schon immer das besondere Interesse der Forschung gefunden. Schließlich ist es die Antike gewesen, die Europa, Asien und Afrika entdeckt hat. Eine solche Darstellung kann daher auf einer Fülle von teils exzellenten Publikationen aufbauen. Allerdings besteht angesichts einer solchen Situation auch die Verpflichtung zu legitimieren, worin dann der Sinn und Zweck eines weiteren Buches zum Thema liegen soll. Dafür lassen sich nun tatsächlich eine Reihe von guten Gründen ins Feld führen.


Erstens schreitet die Forschung auch in diesem Bereich unaufhaltsam voran. Durch die Bündelung wissenschaftlicher Energien, im Zusammenwirken von Historikern, Geographen und Archäologen, bekommen unsere Kenntnisse von den geographischen Vorstellungen der Antike immer schärfere Konturen – auch wenn zugegebenermaßen vieles noch im Unklaren bleiben muss. Die Beschäftigung mit antiker Geographie bzw. Historischer Geographie ist immer auch begleitet von der Einsicht in die Unausweichlichkeit limitierter Aussagemöglichkeiten.


Zweitens ergeben sich dank der intensiven Forschungen aber auch permanent neue Fragen und Probleme, die es aufzuarbeiten gilt. Beispielsweise ist eines der gegenwärtig vorherrschenden Themen die antike Kartographie, bei der man sich inzwischen fragen muss, ob es eine solche überhaupt gegeben hat bzw. wie man sie neu definieren soll. Angesichts einer kaum noch zu überblickenden Fülle von Detailforschungen kommt es dabei aber vor allem darauf an, den Blick für das Ganze nicht zu verlieren.


Drittens ist es sinnvoll, von Zeit zu Zeit die differenzierten Ansätze und Ergebnisse der Forschung in übersichtlicher, kompakter und verständlicher Form auch einem größeren, interessierten Publikum zugänglich zu machen. Schließlich dürfen gerade die historischen Wissenschaften nicht den Kontakt zur Öffentlichkeit verlieren. Ein Blick auf den heutigen Buchmarkt zeigt, dass man sowohl von Seiten der Verlage als auch von Seiten der Autoren diesem Postulat gerecht zu werden versucht.


Viertens versucht das vorliegende Buch, das Thema „Geographische Vorstellungen der Antike“ mit einem eigenen, bisher in dieser Weise nicht verfolgten Konzept zu realisieren. Grundsätzlich gibt es mehrere Möglichkeiten der Darstellung. Man kann eine chronologische Methode verfolgen, etwa nach dem Muster der klassischen Entdeckungsgeschichten. Denkbar ist natürlich auch eine systematische Vorgehensweise, indem man den jeweiligen Kenntnisstand anhand einzelner Regionen aufzeigt.


In diesem Buch werden Chronologie und Systematik kombiniert und ergänzt um ein Kapitel, das sich ausführlich mit großen, für die Erweiterung des geographischen Horizonts höchst bedeutsamen Touren durch die alte Welt beschäftigt. Damit wird ein in sich kohärenter Kontext für das komplexe Thema hergestellt, wodurch die großen Zusammenhänge erkannt werden, ohne auf Detailinformationen verzichten zu müssen. Und außerdem wird in diesem Buch ein stärkerer Akzent auf die Frage gelegt, wie das geographische Wissen der Antike überhaupt zustande gekommen ist – dies unter dem doppelten Aspekt, dass man nicht allein die Grundlagen unserer heutigen Kenntnisse, sondern auch die Informationsquellen der antiken Menschen kennen lernt.


Fünftens sollte ein Werk, das sich mit Geschichte befasst, immer auch einen – und sei es nur bescheidenen – Ertrag für die Gegenwart bringen. In der Alten Geschichte fällt dies nicht immer leicht. Was hat das heutige Skandinavien noch mit einem Pytheas von Massilia zu schaffen, der in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts v.Chr. zum Pionier der Erforschung von Nordsee und Ostsee avancierte? Muss man heute wissen, dass der Don einst als Grenze zwischen Europa und Asien angesehen wurde? Und hilft es, den heutigen Sudan zu verstehen, wenn man weiß, dass römische Kaiser immer wieder Expeditionen in den Osten des Schwarzen Kontinents schickten, und zwar nicht nur aus Forscherinteresse, sondern auch aus wirtschaftlichen Gründen?


Diese Fragen beantworten sich natürlich von selbst (und zwar negativ). Jedoch mag es nicht schaden, sich aus der heutigen Perspektive einer globalen, vernetzten Welt mit einer Epoche zu beschäftigen, als diese Welt gerade erst begann, zusammenzuwachsen und voneinander Kenntnis zu nehmen. Zu scheinbar Vertrautem durch Verfremdung eine positive Distanz und damit die Möglichkeit einer relativ objektiven Betrachtungsweise zu gewinnen, ist nicht der geringste Ertrag historischer Forschung. Übertragen auf das Thema des Buches heißt dies: Wer sich mit den sich sukzessive entfaltenden geographischen Vorstellungen der Antike befasst, nimmt Anteil an der Vor- und Frühgeschichte eines heutigen Bildes von der Welt, das praktisch keine Lücken mehr aufweist. Die Lektüre dieses Buches führt in eine ferne Epoche zurück, in der sich die Welt erst noch finden musste. Das auf seine historischen Wurzeln zurückgeführte, selbstverständlich und vertraut Gewordene vermittelt ein schärferes Bewusstsein für moderne Gegebenheiten, und sei es nur in der Weise, dass man sich über ein wichtiges Faktum klar wird: Die Welt hat nicht immer so ausgesehen, wie sie sich heute präsentiert.


Eine bewusst komprimierte Darstellung muss sich auf das Wesentliche beschränken. Ein Gesamtüberblick, nicht eine Detailanalyse soll im Folgenden geleistet werden. Das „Weltbild der Antike“ ist hier das Weltbild der Griechen und der Römer, nicht das Weltbild der Ägypter, Babylonier, Perser oder Germanen. Diese Konzentration legitimiert sich zum einen durch die Quellensituation, zum anderen durch den Umstand, das sowohl Griechen als auch Römer, wenn auch in unterschiedlicher Weise, durch umfassende Kontakte und ein transkontinentales Ausgreifen auch die Möglichkeiten hatten, ein Bild von der „Welt“ im Sinne eines größeren Ganzen zu entwickeln. Griechische Präsenz reicht, als Ergebnis der im 8. Jahrhundert v. Chr. einsetzenden Großen Kolonisation, von Spanien bis, als Resultat der Eroberungen Alexanders des Großen, nach Indien. Die Römer hingegen waren die Beherrscher eines Imperiums, das sich in seiner Glanzzeit zu Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. von Spanien im Westen bis nach Persien im Osten, von Nordafrika im Süden bis nach Britannien im Norden erstreckte. Aufgrund ihrer Machtstellung wurden die Römer automatisch zu Protagonisten bei dem Unternehmen, die militärisch unterworfene und politisch weitgehend geeinte Welt auch in geographischen Kategorien zu erfassen.


Der zeitliche Rahmen, der diesem Buch zugrunde liegt, reicht von den Anfängen der geographischen Wissenschaft bei den frühen Griechen (diese liegen im 6. Jahrhundert v. Chr.) bis in die römische Kaiserzeit. Eine Zäsur bildet die Christianisierung des Römischen Reiches im 4. Jahrhundert n. Chr. Das christliche Weltbild war von ganz eigenen Kategorien geprägt und bedeutete wegen seines heilsgeschichtlichen Charakters eine Modifizierung und, wenn man so will, einen Rückschritt gegenüber dem, was zuvor von Griechen und Römern entwickelt worden war. So geht es hier also um das Weltbild der Antike bis zu jener Zeit, als durch die Initiativen Konstantins des Großen und Theodosius’ des Großen auch für die Wissenschaft der Geographie eine neue Ära begann. Hingewiesen wird aber auf die Bedeutung von Berichten christlicher Pilger als einer wesentlichen Quelle für geographische Vorstellungen in der Spätantike.


Ein Schwerpunkt liegt auf der Rekonstruktion der „Grenzen der Welt“, das heißt: auf den äußeren, nicht auf den inneren Grenzen. Der Begriff der geographischen Grenze ist in höchstem Maße subjektiv und bedurfte der Konvention, um Allgemeingut zu werden. Außerdem ist der Begriff der Grenze in höchstem Maße relativ. Denn selbstverständlich haben, um nur ein Beispiel zu wählen, die antiken Britannier, die aus der Perspektive der mediterranen Kultur ein Volk an den Grenzen der Welt waren, diese Einschätzung nicht geteilt.


Naturgemäß haben sich, aus der Sicht von Griechen und Römern, diese Grenzen immer weiter nach vorne verschoben. Und es bestanden zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche Auffassungen von der materiellen Gestalt dieser Grenzen. Bevorzugt aber waren naturräumliche Faktoren wie Flüsse, Gebirge oder Meere prädestiniert, um als Grenzen zu fungieren (auch im politischen Sinn, denkt man etwa an den Euphrat als traditioneller Grenze zwischen dem Römischen Reich und dem Reich der Perser). Immer aber lag den jeweiligen Vorstellungen von den äußeren Begrenzungen der Welt die Idee von der Oikumene, der bewohnten Welt, zugrunde, ein Konzept, das die Griechen entwickelten, als noch die Lehre von der Erde als einer Scheibe mit dem sie umgebenden Weltmeer, dem Okéanos, vorherrschend war und das auch durch die Entdeckung der Kugelgestalt der Erde im 5. Jahrhundert v. Chr. nichts von seiner Bedeutung einbüßte.


Notwendig ist es an dieser Stelle wohl, die beiden zentralen Begriffe „Erde“ und „Welt“ näher zu definieren. Keinesfalls darf man sie als Synonyme gebrauchen, obwohl dies im alltäglichen Sprachgebrauch häufig der Fall ist. Auf eine gebührende Differenzierung haben bereits die antiken Geographen großen Wert gelegt. „Erde“ ist, wenn man so will, der Oberbegriff für „Welt“. Die „Welt“ ist der überschaubare, zu einem gegebenen Zeitpunkt empirisch wahrnehmbare und nachweisbare Teil der Erdoberfläche. „Erde“ hingegen meint ein größeres Ganzes, bezieht auch die unerforschten Bereiche mit ein und rekurriert weiterhin auf die Qualität als Himmelskörper, der in einem bestimmten Verhältnis zum Kosmos steht. Das führt dann auch in den Bereich der Astronomie, der hier, obwohl er in der Antike eng mit der Geographie verknüpft war, nicht im Vordergrund des Interesses stehen kann. Gleichwohl hatte die Entdeckung der Kugelgestalt der Erde im 5. Jahrhundert v. Chr. auch Konsequenzen für das Weltbild. Dieser Aspekt wird daher gebührend zu würdigen sein.


Das Buch besteht aus vier großen Kapiteln. Zunächst soll es darum gehen, die Quellen geographischen Wissens in systematischer Weise aufzuzeigen. Dies ist zugleich eine Dokumentation der vielfältigen Möglichkeiten, in der Antike etwas über die Gestalt der großen weiten Welt zu erfahren. Das zweite Kapitel widmet sich den „Grenzen der Welt“ im allgemeinen Sinne. Hier werden die Vorstellungen vom Weltganzen thematisiert, von der Konsistenz der Oikumene, außerdem die Lehre von den drei Kontinenten (Europa, Asien, Afrika) samt ihren jeweiligen Grenzen zum Nachbar-Kontinent. Im dritten Abschnitt wird die Welt in Segmente gegliedert, orientiert an den vier Himmelsrichtungen. Hier wird ausführlich dargelegt, wie sich die Kulturvölker des Mittelmeerraumes die geographischen Verhältnisse im Westen, Norden, Süden und Osten vorstellten. Das vierte Kapitel begleitet wichtige Unternehmungen der Entdeckungsgeschichte auf ihrer großen Fahrt, von den Phöniziern bis zu den Vandalen, unter Einschluss von militärischen Ikonen wie Hannibal, der die Alpen bezwang, und Alexander dem Großen, der den Griechen die Welt des Orients öffnete. Bemerkenswerterweise haben diese Züge den geographischen Horizont immens erweitert, ohne dass dies die primäre Absicht der Beteiligten gewesen ist.


Auf gelehrte Diskussionen wird in diesem Buch weitgehend verzichtet. Sie zu integrieren, würde den Rahmen dessen sprengen, was beabsichtigt ist, nämlich einen kompakten und anschaulichen Überblick zu geben. Auf Fragen und Themenbereiche, die in der Forschung umstritten sind, wird selbstverständlich hingewiesen. Überdies dokumentiert das umfangreiche Verzeichnis der Literatur Stand und Zielrichtung der Forschung. Außerdem kommen im Text ausführlich und häufig die antiken Quellen im direkten Zitat oder in der Paraphrase zu Wort.









2. Die Quellen geographischen Wissens in der Antike


Woher wusste man in der Antike, wie die große weite Welt aussah? Wer war verantwortlich für die jeweils vorherrschenden geographischen Kenntnisse und Vorstellungen? Und wie zuverlässig waren die Bilder, die von der Welt gezeichnet wurden? Das Zustandekommen des Bildes von der Welt ist eine ebenso spannende Geschichte wie das Bild selbst, das man sich von der Welt machte. Gleichzeitig kann auf diese Weise verdeutlicht werden, auf welche Quellen man sich heute bei der Rekonstruktion des antiken Weltbildes zu stützen hat.


Hilfreich ist bei der Beantwortung dieser grundlegenden Fragen eine Unterscheidung zwischen professionellen und nichtprofessionellen Erkundern und Vermittlern geographischen Wissens. Aus beiden Richtungen sind wichtige Impulse gekommen. Zu der ersten Gruppe gehören die Forscher, Entdecker und Abenteurer, die entweder auf eigene Initiative oder im Auftrag unterwegs waren, um neue geographische Horizonte zu erschließen. Des Weiteren handelt es sich bei diesen von Berufs wegen kompetenten Persönlichkeiten um Wissenschaftler und Autoren, die zwar nicht selbst, an vorderster Front, Reisen unternahmen, die aber durch Recherche und Reflexion den Standard der antiken Geographie in erheblichem Maße bestimmt und also die Qualitätskriterien von Fachgelehrten erfüllt haben.


Die zweite Gruppe wird von Menschen gebildet, deren Wirken nicht primär der Entwicklung des geographischen Kenntnisstandes gewidmet gewesen ist. Und doch haben sie durch ihre speziellen Tätigkeiten das Wissen von den verschiedenen Regionen der Welt ganz wesentlich erweitert. Möglich war ihnen dies, weil sie im Rahmen ihrer normalen Aktivitäten viel gereist sind und sich deshalb in der Welt auskannten. In der Reihenfolge ihrer Relevanz für die Verbreitung geographischen Wissens handelt es sich dabei um Händler, Soldaten, Gesandte und Pilger. Deren Bedeutung als Vermittler geographischer Kenntnisse wird im Folgenden zuerst gewürdigt, wonach in einem zweiten Schritt die Leistungen der Experten dokumentiert werden.


Nichtprofessionelle Vermittler


Händler, Soldaten, Gesandte, Pilger


Händler


Im Jahre 55 v. Chr. brach der berühmte römische Feldherr Gaius Iulius Caesar zu neuen Ufern auf. Drei Jahre lang führte er bereits Krieg in Gallien, angeblich, um das Römische Reich vor Übergriffen der Barbaren zu schützen, in Wirklichkeit, weil er sich mit militärischen Erfolgen nördlich der Alpen eine innenpolitisch verwertbare Machtbasis schaffen wollte. In eben jenem Jahr 55 v. Chr. nahm er ein Gebiet noch weiter nördlich ins Visier, das für die Römer bis dahin weitgehend terra incognita war, unter anderem auch deswegen, weil es sich bei dem Objekt des Interesses um eine Insel handelte. Dieser Insel Britannien sollte ein Besuch abgestattet werden, weil, wie Caesar in seinen zur Information des römischen Senates (und zur Legitimation des eigenen Handelns) verfassten Commentarii de bello Gallico angab, die gallischen Kämpfer von dort Nachschub an Hilfstruppen erhielten. Sosehr Caesar das Risiko liebte – auf ein in seinem Ausgang unwägbares Abenteuer wollte er sich nicht einlassen. Er brauchte also Informationen über die unbekannte Insel im Nordmeer, über die Menschen, die Örtlichkeiten, die Häfen, die Landungsplätze, „was“, wie Caesar notierte, „den Galliern ziemlich unbekannt war“.


Um das Defizit an Wissen zu minimieren, bediente er sich einer bewährten Informationsquelle. Im Gegensatz zu den römischen Soldaten, von denen noch keiner einen Fuß auf die Britischen Inseln gesetzt hatte, hatten Händler und Kaufleute schon häufiger den Kanal überquert, um mit den dortigen Kelten Geschäfte zu machen. Abgesehen von den Händlern, sagt Caesar, „geht nicht leicht jemand nach Britannien“. Die Gespräche mit den von Caesar vorgeladenen, vermeintlich Britannien-kundigen Kaufleuten verliefen allerdings wenig befriedigend. Wie wiederum Caesar bezeugt, waren ihre Kenntnisse recht bescheiden: „Auch diese kennen nur die Küste und die Gegenden, die Gallien gegenüberliegen. Obwohl Caesar sie von überall her zu sich befahl, konnte er doch nicht erfahren, wie groß die Insel war, welche Stämme sie bewohnten, wie stark diese waren, welches ihre Kampfesweise war, was für eine Verfassung sie hatten und welche Häfen zur Aufnahme einer größeren Anzahl Schiffe geeignet waren“ (4, 20).


Caesar musste 55 v.Chr. nach Britannien übersetzen, ohne Genaueres über die Insel zu wissen. Er reduzierte diese erste Expedition aber auf eine kurze Visite und kehrte nach einer Inspektion der britannischen Südküste wieder nach Gallien zurück. Im Jahr darauf startete er eine große Offensive, deren militärischer Ertrag jedoch bescheiden blieb. So ist dem Urteil des Geographen Strabon zuzustimmen, der lapidar festhielt: „Zweimal ist der göttliche Caesar auf die Insel übergesetzt, er kehrte aber bald wieder zurück, ohne etwas Großes ausgerichtet zu haben“ (4,5,3).


Wichtig ist in diesem Zusammenhang aber die herausragende Rolle, die Händler im Normalfall als Auskunftsinstanz für geographische Verhältnisse spielten. Nicht immer war ihr Wissen so limitiert wie in Bezug auf Britannien, auch wenn es noch weitere Beispiele dafür gibt, dass Händler nicht die gewünschten geographischen Angaben zu liefern in der Lage waren. So stellt der gestrenge Gelehrte Strabon westlichen Indien-Händlern ein denkbar schlechtes Zeugnis aus, indem er sie als „ungebildete und zur Erforschung der Länder untaugliche Leute“ (15,1,4) klassifiziert. Der Naturkundler Plinius stieß ins gleiche Horn, suchte aber wenigstens nach einer Erklärung für das gelegentliche Versagen der Geschäftsleute und fand sie in deren Profitinteresse, das wissenschaftliche Ambitionen unterdrückte: Sie fahren überall herum, aber lucri, non scientae gratia, also um des Gewinns und nicht der Wissenschaft willen (2,118).


An einer anderen Stelle aber gibt Plinius zu, dass auch dieses händlerische Profitstreben für die Geographie von Nutzen sein kann. Dort, wo er über Handelswege zwischen Ägypten und Indien spricht, heißt es (6,101): „Lange ist man so gefahren, bis ein Kaufmann noch weitere Abkürzungen fand und so durch seine Gewinnsucht uns Indien noch näher gebracht worden ist.“ Und gerade bei Plinius gibt es eine Fülle weiterer Belege für die verdienstvolle Funktion von Händlern und Geschäftsleuten bei der Erschließung der Welt. Sogar detaillierte Informationen konnte man erwarten. Über die Stadt Charax am Persischen Meerbusen etwa wussten Kaufleute im 1. Jahrhundert n. Chr. aktuell mehr zu berichten als die bis dahin vorliegenden Schulweisheiten: „Einst war sie von der Küste nur 10 Stadien entfernt ..., nach lubas Angabe 50 Meilen. Dass sie jetzt aber 120 Meilen von der Küste entfernt ist, versichern die Gesandten der Araber und unsere Kaufleute, die von dort gekommen sind“ (6,140). Charax war als Handelsmetropole allerdings auch eine besonders geeignete Informationsbörse, und so wussten die westlichen Händler denn auch genau, dass die Stadt stark von Verlandung betroffen gewesen ist.


Am Ende des 1. Jahrhunderts n.Chr. hatte sich auch mit Hilfe von Kaufleuten der Kenntnisstand in Bezug auf die Britischen Inseln verbessert. Jedenfalls galt dies für Irland, das den Römern unter dem Namen Hibernia bekannt war. Eine diesbezügliche Nachricht des römischen Historikers Tacitus (Agr. 23,4) zeigt aber auch, dass es mit den großräumigen geographischen Relationen immer noch nicht zum Besten stand: „Tatsächlich könnte Irland, auf halbem Wege zwischen Britannien und Spanien und auch zum Gallischen Meer gelegen, für einen beträchtlichen Teil des Reiches als Knotenpunkt beiderseitiger Verbindungen große Vorteile bieten. In der Beschaffenheit des Bodens, im Klima, im Naturell und in der Lebensweise seiner Bewohner ähnelt es Britannien. Aber seine Anlegeplätze und Häfen sind durch die Handelsbeziehungen und durch die Kaufleute besser bekannt.“


Die genannten Beispiele betreffen allesamt die römische Zeit. Was die Bedeutung von Händlern für die Kenntnisse der Geographie angeht, sind sie aber durchaus repräsentativ auch für die früheren Phasen der antiken Geschichte. Denkt man an die expansiven Unternehmungen der Ägypter, der minoischen Kreter, der Phönizier oder der Griechen im Zeitalter der Kolonisation (8. Jahrhundert v.Chr.), so waren diese zu einem erheblichen Teil von wirtschaftlichen Interessen geleitet. Insofern waren es auch in diesen Fällen Händler und Kaufleute, die für ihre Städte und Völker auf die Reise gingen und dabei neue Welten erschlossen. Auch die frühen Sagen und Mythen der Griechen spiegeln frühe merkantile Unternehmungen wider, die für die Entwicklung des geographischen Horizonts von Bedeutung gewesen sind. Zu erinnern ist in diesem Zusammenhang nur an die Geschichten von den Reisen des Odysseus, in denen sich erste Erfahrungen der Griechen im Vorfeld der großen Kolonisation reflektieren, oder an die Sage von den Argonauten, die inspiriert war von ökonomischen Beziehungen der Griechen zur Schwarzmeerregion.


Soldaten


Was die Mobilität angeht, so standen die antiken Armeen den Kaufleuten nur wenig nach. Die Soldaten marschierten zum Teil über große Distanzen und wurden mit immer neuen geographischen Gegebenheiten konfrontiert. Abhängig waren sie dabei von den Kenntnissen und den Strategien der militärischen Führung. Die Heerführer wiederum bezogen ihre Informationen häufig von Völkern und Stämmen, denen sie auf ihren Expeditionen begegneten und die sie als Verbündete gewinnen konnten. Alexander der Große oder Hannibal sind in dieser Beziehung prominente Beispiele.


Die Römer waren auch und vor allem in militärischer Hinsicht Perfektionisten. Nach Möglichkeit wollte man auf Feldzügen nichts dem Zufall überlassen. Die Kenntnis des fremden Terrains war dabei ebenso wichtig wie Nachrichten über die Kontingente und die Taktik des Gegners. Im römischen Heer des Prinzipats gab es eine eigene Aufklärungstruppe. Diese exploratores hatten sich vor allem um das Auskundschaften von Geländen und Positionen zu kümmern. Vermeiden wollte man auf diese Weise unliebsame Überraschungen, wie sie die Germanen des Arminius den Legionen des Varus 9 n. Chr. in der „Schlacht im Teutoburger Wald“ bereitet hatten. Bei der Tätigkeit der exploratores handelte es sich um eher kleinräumige Aktionen. Doch waren die römischen Militärs durchaus auch in der Lage, sich als geographische Aufklärer in großem Stil zu erweisen.


Dies galt nicht nur während der Phasen der großen Expansion im Mittelmeerraum in der Zeit vom 3. Jahrhundert v.Chr. bis zum Anfang des 1. Jahrhunderts n. Chr. Als sich das Imperium Romanum der Kaiserzeit von Syrien bis nach Spanien und von Nordafrika bis nach Britannien erstreckte, waren es Militärs, die im Auftrag ambitionierter Herrscher auf wagemutige Erkundungsfahrten gingen. Berühmtheit erlangten dabei Expeditionen in der Zeit des Kaisers Nero (54-68 n.Chr.). Eine davon führte in den Sudan, und durchgeführt wurde sie vom Militär. Das wird ausdrücklich von Plinius bezeugt (6,181). Zur Vorbereitung eines möglichen Feldzuges nach Äthiopien wurden Soldaten zur Sondierung des Terrains ausgesandt. Nach ihren Berichten hatte sich dort die Wüste immer mehr ausgebreitet. Darüber hinaus haben sich Neros Kundschafter auch um die Vermessung der Landschaft verdient gemacht. Gewissenhaft gingen sie ihrer Arbeit nach und konnten nach Rom die neuesten Berechnungen der Distanzen zwischen den einzelnen Städten melden.


Jedoch wurden die Nachrichten der Militärs aus der weiten Welt zu keinem Zeitpunkt Allgemeingut. Was man über die Gebiete an der Peripherie des Reiches in Erfahrung brachte, blieb exklusives Wissen der Herrschenden - ganz in dem Sinne des Gelehrten Strabon, der, wie im Übrigen auch in der Mitte des 2. Jahrhunderts v.Chr. sein Schriftstellerkollege Polybios, als Hauptfunktion geographischen Forschens die Versorgung des politischen Führungspersonals mit gesicherten Informationen bezeichnet hatte. Auf dem monumentalen Tatenbericht, den Kaiser Augustus vor seinem Mausoleum in Rom aufstellen ließ, konnte das staunende stadtrömische Publikum viel über die außenpolitischen Erfolge des Herrschers lesen. Wenigstens dort, wo von Taten römischer Heere in exotischen Winkeln der Welt die Rede ist, erwartete Augustus nicht, dass man mit den geographischen Angaben viel anfangen konnte. So heißt es in Bezug auf die Expeditionen in Äthiopien und Arabien (26): „Bei beiden Völkern wurden gewaltige Scharen von Feinden in der Schlacht niedergestreckt und mehrere befestigte Plätze eingenommen. In Äthiopien gelangte man bis zur Stadt Nabata, der Meroe benachbart ist. In Arabien rückte das Heer bis ins Gebiet der Sabäer vor bis zu dem Ort Mariba.“ Von diesen Orten hatten die römischen Normalbürger noch nie etwas gehört. Ihr geographischer Horizont wurde durch die Erwähnung in der kaiserlichen Leistungsbilanz auch nicht wesentlich erweitert. Augustus wollte einfach nur demonstrieren, welch außergewöhnliche Leistungen die Legionen unter seiner Verantwortung am Rande der Welt vollbracht hätten.


Gesandte


Eine weitere wichtige Quelle für die geographischen Kenntnisse war der diplomatische Verkehr. Darunter hat man für antike Verhältnisse nicht einen politisch oder völkerrechtlich relevanten Austausch mit institutionellem Charakter zu verstehen. Jedoch gehörte zur zwischenstaatlichen Politik die friedliche Regelung grenzübergreifender staatlicher Angelegenheiten mittels eigens dafür ausgewählter Gesandter, die in der Regel einen bestimmten Auftrag durchzuführen hatten.


Ein geradezu klassisches Beispiel für die Vermittlung geographischer Kenntnisse durch Diplomaten war die Indien-Mission des Griechen Megasthenes. Dieser hielt sich zu Beginn des 3. Jahrhunderts v. Chr. auf Anweisung des hellenistischen Königs Seleukos I. mehrfach in der Residenz des indischen Fürsten Sandrakottos, des Begründers der ruhmreichen Maurya-Dynastie, auf. Er nutzte die Zeit nicht nur zu diplomatischen Verhandlungen, sondern beschäftigte sich auch intensiv mit der Geschichte, der Kultur und der Geographie des Wunderlandes im Fernen Osten. Die von ihm verfassten Schriften waren in Europa lange Zeit die Grundlage allen Wissens über Indien.


Umgekehrt waren es Gesandte aus dem Orient, die den Westen mit kulturellen und geographischen Gegebenheiten ihrer Heimat vertraut machten. Seit dem Ende der Republik, vor allem aber in der frühen Kaiserzeit tauchten regelmäßig Dynasten oder Prätendenten aus Armenien und dem Partherreich in Rom auf. Meistens trugen sie in der Stadt am Tiber ihre Thronstreitigkeiten aus und hofften auf die Unterstützung durch Kaiser und Senat. Zugleich fungierten sie aber auch als Medien der Information. In der Zeit des Kaisers Claudius (41-54 n.Chr.) erschien in Rom eine Gesandtschaft aus dem fernen Taprobane (dem heutigen Sri Lanka). Durch den Feldzug Alexanders war die Insel in das Visier der antiken Geographen geraten. Allerdings waren die von ihnen vermittelten Nachrichten widersprüchlich. Hier sorgten die Botschafter aus Taprobane für mehr Klarheit, wie Plinius, der über den Besuch der exotischen Gäste einen ausführlichen Bericht geliefert hat (6,84–91), dankbar bezeugt: „Uns sind genauere Kenntnisse zuteil geworden unter dem Prinzipat des Claudius durch die von jener Insel nach Rom geschickten Gesandten.“


Der römische Naturkundler versäumt es nicht, auf die kuriosen Umstände hinzuweisen, die zu dieser Begegnung geführt haben. Ein römischer Freigelassener, Inhaber der Zollrechte des Roten Meeres, sei bei einer Fahrt rund um Arabien in einem Sturm vom Kurs abgekommen und in einen Hafen von Taprobane getrieben worden. Der Inselkönig habe ihn sechs Monate lang als Gast aufgenommen und sich dabei Erstaunliches über die Qualitäten der Römer erzählen lassen. Mag man diese Angaben des Plinius getrost unter der vertrauten Rubrik „Propaganda in eigener Sache von vermeintlich barbarischer Seite“ verbuchen, so hört sich glaubwürdiger an, was laut Plinius jene vier Gesandten aus Taprobane, die der König seinerseits nach Italien schickte, an Informationen über ihre Heimat verbreiteten. Sie erzählten von 500 Städten auf ihrer Insel, gaben an, dass der Hafen auf der Südseite liege und die Residenzstadt des Königs von 200 000 Menschen bewohnt sei. Und sie wussten darüber hinaus allerlei über die Menschen, die Sitten und die wirtschaftlichen Verhältnisse zu berichten. Dabei konnte man nun auch die Erzählungen der Gesandten mit den Erfahrungen der Händler kombinieren. „Das Übrige war das Gleiche, was unsere Kaufleute erzählen“, gibt Plinius zu verstehen.


Beispiele für ein geographisch relevantes Wirken von Diplomaten gibt es nicht nur aus hellenistischer und römischer Zeit. Über 500 Jahre vor der Ankunft der Gesandten aus Taprobane in der Weltstadt Rom gaben Botschafter aus der vitalen Handelsmetropole Milet an der Westküste Kleinasiens den Politikern von Sparta Nachhilfeunterricht in Geographie. Als Angehörige einer reinen Landmacht verfügten die Verantwortlichen von Sparta in der Zeit um 500 v. Chr. nur über recht limitierte Vorstellungen von der Welt. Ihr Horizont reichte damals kaum über die Peloponnes hinaus. Doch gefragt waren ihre militärischen Qualitäten. So machte sich im Jahre 499 v.Chr. Aristagoras, der Tyrann von Milet, auf die Reise nach Sparta, um dort um Hilfe im Kampf der kleinasiatischen Griechen gegen die Perser zu werben. Die Verhandlungen zwischen den Spartanern und dem Gesandten aus dem Osten hielt der Historiker Herodot für so bemerkenswert, dass er sie in seinem Geschichtswerk ausführlich geschildert hat (5,49). Den geographisch ungebildeten Gastgebern erteilte Aristagoras demnach eine Lektion in praktischer Erdkunde. Im Gepäck hatte er, wie Herodot sagt, „eine eherne Tafel, auf der der ganze Erdkreis, alle Meere und Flüsse“ eingraviert waren. Mit Hilfe dieser Karte instruierte der Tyrann die Spartaner über die Lage in Kleinasien. Er pries die Reichtümer der Region, die Sparta als Beute zufallen würden, wenn es nur zur militärischen Hilfe bereit wäre. Bei den Lydern sei viel zu holen wegen der Fruchtbarkeit des Landes und der immensen Reserven an Geld. „Dies sagte er“, betont Herodot, „indem er auf die Erdkarte hinwies, die er in Erz gegraben mitgebracht hatte.“ Im Weiteren unterweist er die Spartaner anhand der Karte und gleichsam mit dem Zeigestock in der Hand in der Geographie und der Ethnographie Kleinasiens: Östlich von den Lydern leben die Phryger, deren Nachbarn sind die Kappadoker, „die wir Syrer nennen“. Diese wiederum wohnen neben den Kilikern; „diese grenzen an das Meer, in dem hier die Insel Kypros (Zypern) liegt“.


Langsam arbeitet sich der Gast aus Milet nun zu den persischen Zentralgebieten vor – von Armenien bis nach Susa, der wichtigsten Residenz des persischen Großkönigs. Die Lehrstunde des Aristagoras gipfelt in der Versicherung: „Wenn ihr diese Stadt erobert, könnt ihr euch im Reichtum getrost mit Zeus messen.“ Indes blieben seine Bemühungen, die Spartaner zu einem militärischen Eingreifen in Asien zu bewegen, erfolglos. Der Spartaner Kleomenes erkundigte sich bei Aristagoras, „wie viele Tagesreisen es vom Ionischen Meer bis zum Perserkönig seien“. Der Milesier rang sich zu einer ehrlichen Antwort durch und veranschlagte eine Anreise von drei Monaten. Daraufhin brachen die Spartaner die Verhandlungen ab und beschieden Aristagoras mit einer Antwort, die einer reinen Landmacht würdig war: „Nicht gut ist, dass du den Spartanern verkündest, wenn du sie drei Monate weit vom Meer wegfuhren willst.“ Später, am Ende des 5. und zu Beginn des 4. Jahrhunderts v.Chr., mögen die Erben der Gesprächspartner des Diplomaten Aristagoras an diese frühere Lektion gedacht haben. Denn zu dieser Zeit, nach dem großen Peloponnesischen Krieg gegen die Athener, war Sparta intensiv in die politischen und militärischen Angelegenheiten in Kleinasien involviert.


Pilger


Neben den Aktivitäten der Händler, Soldaten und Diplomaten waren auch die Reisen von Pilgern über die gesamte Antike hinweg eine wichtige Quelle nichtprofessioneller Vermittlung geographischer Kenntnisse und Vorstellungen. Vor allem in der griechischen Welt herrschte ein, in seiner Bedeutung erst in jüngerer Zeit zum Gegenstand historischen Forschens gewordener, religiös motivierter Tourismus. Die großen überregional relevanten Heiligtümer in Olympia und vor allem Delphi wirkten auf die Menschen wie Magneten. Um dem olympischen Zeus ein Opfer darzubringen oder sich bei der Pythia im Apollon-Tempel von Delphi eine (nicht immer eindeutige) Auskunft abzuholen, war vielen kein Weg zu weit. Über einen nicht geringeren Zuspruch durften sich weiterhin die großen Kur- und Heilzentren des Gottes Asklepios erfreuen, wie etwa auf der Insel Kos, in Pergamon, Epidauros oder Lebena. Für viele Pilger waren die Reisen zu den Heiligtümern und zu den kultischen Festspielen eine wesentliche, wenn nicht die einzige Möglichkeit, über die engere Heimat hinaus Kenntnisse von der Geographie zu gewinnen. Gleichzeitig sind sie es gewesen, die nach der Rückkehr über ihre Erlebnisse und Erfahrungen Auskunft gaben.


Eine neue Dimension bekam das antike Pilgerwesen mit der Verbreitung des Christentums und insbesondere mit der Protektion dieser Religion durch die römischen Kaiser Konstantin und Theodosius im 4. Jahrhundert. Die Reise nach Palästina, ins Heilige Land zu den Stätten des frühen Christentums, wurde, nach dem Vorbild der Helena, der Mutter Konstantins, nun für viele Gläubige aus dem Westen zu einer obligatorischen Angelegenheit. Den praktischen Bedürfnissen der Reisenden diente ein in dieser Zeit aufkommender Typus von Reiseliteratur, meistens unter dem Titel Peregrinatio publiziert, eine Bezeichnung, die sich auch bereits für die Reise als solche eingebürgert hatte. Sie boten denjenigen, die eine Pilgerreise nach Palästina planten, alle, auch geographisch relevanten Informationen.


Beispielhaft für dieses spätantike Genre ist gegen Ende des 4. Jahrhunderts, als die Pilgerreisen ihre große Blütezeit erlebten, die Peregrinatio ad loca sancta, bekannt auch unter dem Namen Peregrinatio Egeriae. Eine fromme Frau reiste, vielleicht von Spanien oder Südfrankreich aus, in den Vorderen Orient, um die berühmten Orte der Christenheit kennen zu lernen. Für die Rekonstruktion des geographischen Weltbildes von Interesse ist der erste Teil des Berichts, den Egeria (wenn dies tatsächlich ihr richtiger Name gewesen ist – es sind unterschiedliche Versionen überliefert) nach ihrer Fahrt verfasst hat und der im Westen offenbar viel gelesen wurde. Hier schildert sie ihre Route, die über die Sinai-Halbinsel, Ägypten, das Ostjordanland, Mesopotamien und Kleinasien schließlich bis nach Konstantinopel führte.


Ein anderes berühmtes Exemplum einer religiös motivierten Erfahrung der Welt ist ein Werk, das vermutlich aus der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts, also aus der Regierungszeit des oströmischen Kaisers Justinian, stammt. Der Name des Verfassers wird mit Kosmas Indikopleustes angegeben, wobei die zweite Bezeichnung ein Beiname („Indienfahrer“) ist, den man dieser Koryphäe der spätantiken Welterkundung wegen ihrer Verdienste um die Erforschung des Fernen Ostens verliehen hat. Bei diesem Kosmas handelt es sich um einen Grenzfall. Seine Fahrten dienten nicht der Wissenschaft an sich, so dass seine Einordnung in die Rubrik „nichtprofessionelle Vermittler“ legitim ist. Von Haus aus war er Kaufmann im ägyptischen Alexandria und von daher beruflich interessiert an der Erschließung profitabler Handelsverbindungen. Zugleich aber handelte es sich bei Kosmas um eine tiefgläubige, christliche Persönlichkeit. So kombinierte er bei seiner Reise in den Orient merkantile Ziele mit theologischer Mission. Seine Fahrt führte ihn über den Osten Afrikas und Arabien bis nach Indien und wahrscheinlich auch nach Taprobane (Sri Lanka). Seine Erfahrungen veröffentlichte er in dem 12-bändigen Werk Christianike topographia (also etwa „Christliche Landschaft“). Vom christlichen Standpunkt aus ging es ihm weniger um eine Darstellung heiliger Stätten. Vielmehr konstruierte er ein archaisches, an den biblischen Vorstellungen orientiertes Gesamtbild der Welt. Der wissenschaftlichen Lehre von der Kugelgestalt der Erde setzte er das Bild einer rechteckigen Scheibe mit einem dreistöckigen Weltgebäude entgegen.


Inwieweit die christlichen Pilger unterwegs auch mit Kartenmaterial ausgestattet waren, ist eine offene Frage – zumal die Qualität und Struktur der antiken Kartographie eine insgesamt nicht unproblematische Angelegenheit ist. Grundsätzlich zeichnete sich die christliche Kartographie dadurch aus, dass sie nicht an einer maßstabgetreuen Wiedergabe der Städte und der Landschaften interessiert war. Vielmehr ging es um die Visualisierung heilsgeschichtlich relevanter Topographika – so wie dies etwa bei dem bekannten Mosaik aus der Kirche von Madaba in Jordanien der Fall ist, das in byzantinischer Zeit (6. Jahrhundert) als Fußbodendekoration angefertigt wurde. Es zeigt die wichtigsten Stätten des Heiligen Landes, Syriens und Ägyptens, dies allerdings in einer Weise, dass sie für einen ortsunkundigen Pilger kaum eine große Hilfe gewesen wäre. Jerusalem als ein Zentrum des Heilsgeschehens ist auf dem Mosaik unproportional groß dargestellt. Karten wie das Mosaik von Madaba dienten also weniger der geographischen als vielmehr der religiöstheologischen Orientierung.


Professionelle Vermittler


Entdecker, Forschungsreisende, Fachautoren und Kartographen


Entdecker und Forschungsreisende


War für Händler, Soldaten, Diplomaten und Pilger der Erwerb und die Verbreitung geographischer Kenntnisse eher ein Nebenprodukt ihrer offiziellen Tätigkeit, so entwickelten sich schon früh auch bewusste und zielgerichtete Aktivitäten, die primär darauf ausgerichtet waren, neue Horizonte zu erschließen. Je weiter diese Unternehmungen in die Vergangenheit zurückreichen, desto schwerer ist es, die genauen Umstände dieser Pionierleistungen zu eruieren. In den meisten Fällen bleibt auch der biographische Hintergrund der ersten europäischen Entdecker und Forschungsreisenden im Dunkeln. Man kann aber konstatieren, dass ein entscheidender Impuls zu diesen Fahrten von einzelnen Herrschern ausging, die aus politischen, wirtschaftlichen und militärischen Gründen ein vitales Interesse daran hatten, die Welt besser kennen zu lernen und unbekannte Regionen von kundigen Persönlichkeiten erforschen zu lassen. Dabei handelte es sich allerdings auch häufig nicht um Neuentdeckungen, sondern um Wiederentdeckungen. So, wie die um 1000 erfolgte Entdeckung Amerikas durch die Wikinger eine folgenlose Episode blieb und der Kontinent erst gut 500 Jahre später durch die Reisen des Kolumbus als wirklich „entdeckt“ gelten konnte, so begegneten die Griechen Landschaften und Regionen, die nur für sie wirklich neu waren. Der westliche Mittelmeerraum etwa war den Phöniziern schon längst bekannt und vertraut, als die Griechen ihn kennen zu lernen begannen. Europa wurde, wenn man es prägnant und pauschal formulieren will, nicht von Europäern, sondern von Vorderasiaten entdeckt. Der große Vorteil der Griechen aber war, dass sie ihre Entdeckungen publik machten und daher, mehr als die Phönizier, für eine Verbreitung ihrer Erkenntnisse sorgten. Mit den Griechen beginnt also nicht die Geschichte der Entdeckungen, wohl aber die Geschichte der dokumentierten Entdeckungen.


Griechen sind es demzufolge auch gewesen, die den Periplus erfunden haben. Dieser ist das typische Produkt eines Volkes, das die Welt zuerst vom Meer aus entdeckt hat. Bei dem Periplus (wörtlich „Herumfahren“ oder „Umschifftmg“) handelte es sich um eine Art Fahrtenbuch für Kapitäne. Zumindest in ihren Anfängen war die antike Schifffahrt überwiegend Küstenschifffahrt, und so galt das Interesse der Forschungsreisenden denn auch den Küsten und nicht dem offenen Meer. Die zumeist anonymen Verfasser hielten in diesen Verzeichnissen gewissenhaft fest, wie die Küsten beschaffen waren, die von den Schiffen passiert wurden. Günstige Hafenplätze wurden ebenso vermerkt wie Entfernungsangaben, problematische Stellen, die Lage von Buchten, das Vorkommen von Süßwasser und viele andere nützliche Dinge mehr. Periploi sind erhalten von den frühesten Zeiten bis in die Spätantike hinein und legen daher über die Jahrhunderte hinweg Zeugnis ab von den Fortschritten bei der Erfahrung und Erfassung der Welt.


OEBPS/images/cover.jpg
Die Grenzen
der Welt

o

e tonenddren et
‘machider
PSR

o

Makrobier






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		1. Einführung



		2. Die Quellen geographischen Wissens in der Antike

		Nichtprofessionelle Vermittler

		Händler, Soldaten, Gesandte, Pilger









		Professionelle Vermittler

		Entdecker, Forschungsreisende, Fachautoren und Kartographen















		3. Die Antike auf der Suche nach den Grenzen der Welt



		4. Segmente des geographischen Weltbildes der Antike

		Der Westen

		Sizilien, Iberische Halbinsel, westliches Afrika, Atlantik, Kanarische Inseln









		Der Norden

		Britannien, Nordsee, Ostsee, Skandinavien, Germanien, Gallien









		Der Osten

		China, Indien, Kaukasus, Kaspisches Meer, Schwarzes und Rotes Meer, Arabien









		Der Süden

		Äthiopien, zentrales Afrika















		5. Auf großer Tour

		Vom Libanon nach Spanien

		Die Fahrten der Phönizier









		Die „Große Kolonisation“

		Die Griechen im westlichen Mittelmeerraum









		Anabasis

		Der „Zug der Zehntausend“ vom Tigris zum Schwarzen Meer









		Alexander der Große am Ende der Welt



		Hannibals Zug über die Alpen



		Römische Expeditionen in Germanien

		Das Desaster im „Teutoburger Wald“









		Die Völkerwanderungen des 4. und 5. Jahrhunderts n. Chr.

		Mit den Vandalen auf dem Weg nach Afrika















		Quellen und Literatur

		Textausgaben wichtiger antiker Autoren



		Forschungsliteratur









		Register

		1. Geographische Begriffe



		2. Personen









		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		40



		38



		39



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		4











